
Gottesdienst am Ewigkeitssonntag 
22. November 2020  

in der Christuskirche Locherhof 
Predigt über Offbg 21,1-18 

mit Folien 

Wir hören den Predigttext für den Ewigkeitssonntag, aus der  
Offenbarung des Johannes, Kapitel 21, die Verse 1-8 (nach GNB): 
Der neue Himmel und die neue Erde 
1 Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde.  
Der erste Himmel und die erste Erde waren verschwunden  
und das Meer war nicht mehr da. 
2 Ich sah, wie die Heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott  
aus dem Himmel herabkam. Sie war festlich geschmückt wie  
eine Braut für ihren Bräutigam. 
3 Und vom Thron her hörte ich eine starke Stimme rufen: »Dies  
ist die Wohnstätte Gottes bei den Menschen! Er wird bei ihnen  
wohnen, und sie werden seine Völker sein. Gott selbst wird als  
ihr Gott bei ihnen sein. 
4 Er wird alle ihre Tränen abwischen. Es wird keinen Tod mehr  
geben und keine Traurigkeit, keine Klage und keine Quälerei  
mehr. Was einmal war, ist für immer vorbei.« 
5 Dann sagte der, der auf dem Thron saß: »Gebt Acht, jetzt  
mache ich alles neu!« Zu mir sagte er: »Schreib dieses Wort auf,  
denn es ist wahr und zuverlässig.« 
6 Und er fuhr fort: »Es ist bereits in Erfüllung gegangen! Ich bin  
das A und das O, der Anfang und das Ende. Wer durstig ist,  
dem gebe ich umsonst zu trinken. Ich gebe ihm Wasser aus  
der Quelle des Lebens. 
7 Alle, die durchhalten und den Sieg erringen, werden dies  
als Anteil von mir erhalten: Ich werde ihr Gott sein und sie  
werden meine Söhne und Töchter sein. 
8 Aber die Feiglinge und Treulosen, die Abgefallenen, Mörder  
und Ehebrecher, die Zauberer, die Götzenanbeter und alle,  
die sich nicht an die Wahrheit hielten, finden ihren Platz in  
dem See von brennendem Schwefel. Das ist der zweite,  
der endgültige Tod.« 

Liebe Gemeinde,  
»Siehe ich mache alles neu!«  
Was heißt das in einer Welt, 
in der nichts bleibt, wie es ist?  
In einer Welt, in der alles älter wird?  



Mit jeder Stunde. Mit jedem Tag. Mit jedem Jahr.  

Das ist unsere Welt. Die alte Welt.  
Sie hat viele schöne Seiten.  
Aber es ist auch die Welt,  
die von Vergänglichkeit und Tod gezeichnet ist.  
Die Welt, in der Schuld und Unrecht,  
so manches Leid und Schmerzen uns zu schaffen machen.  
Und: Es ist die Welt, in der Menschen sterben.  

Auch im vergangenen Jahr hat der Tod  
Menschen aus unserer Mitte gerissen.  
Menschen, mit denen wir jahre-,  
ja jahrzehntelang verbunden waren:  
Den Vater, die Mutter, den Mann, die Frau, den Sohn,  
die Tochter, den Freund und die Freundin.  
Und mit jedem Menschen, der von uns geht,  
rückt auch unser eigenes Ende näher.   

Die alte Welt, das ist die Welt,  
in der wir - auch - unter unserem Versagen leiden.  
Auch unter dem, was wir an den Verstorbenen versäumt haben  
und nicht mehr gut machen können.  

Und da spricht die Bibel von einem neuen Himmel  
und einer neuen Erde.  

Nicht von einer Reparatur der alten Erde.  
Nicht von einer schrittweisen Verbesserung.  
Nein, von einer neuen Welt.  
in der alles das, was uns hier das Leben schwer macht,  
nicht mehr sein wird:  
„Es wird keinen Tod mehr geben und keine Traurigkeit,  
keine Klage und keine Quälerei mehr.  
Was einmal war, ist für immer vorbei.“ 

Manche denken, das ist doch alles ein schöner Traum,  
eine Utopie.  

Das Wort für „Utopie" kommt aus dem Griechischen:  
„ou topos“ und steht für einen „Nicht-Ort“, einen irrealen Ort.  
Wenn dem so wäre, dass wäre das hier 
allerdings kein Trost, sondern billige Vertröstung.  

Aber es ist der lebendige Gott,  
der hinter diesen Worten steht 
und der absolut zuverlässig ist.  



Der Gott, der am Anfang stand,  
der diese Welt geschaffen hat.  
Der Herr der Geschichte,  
in dessen Hand auch mein Leben ist.  

Rückt das nicht unsere Perspektive zurecht? 
Reißt es nicht den Horizont auf? 
Weg von den Kleinigkeiten (Dingen) des Alltags 
hin zu Gottes Zukunft, zu seiner neuen Welt? 

Wenn dem so ist, wovon ich wirklich ausgehe,  
dann wird vieles, was uns heute noch blockieren mag 
zu einer Kleinigkeit. 

Liebe Gemeinde,  
im Mittelpunkt der Zukunftsschau dieses Predigttextes  
steht das neue Jerusalem, die Stadt Gottes.  

Die ganze Geschichte der Menschen, der Welt, der Gemeinde 
läuft auf sie hinaus … 

Dazu vier kurze Überschriften zu dieser Stadt der Zukunft,  
wie sie hier skizziert wird:  

1. Gott schafft die neue Stadt  

Die erste und wichtigste Erkenntnis ist,  
dass Gott das „neue Jerusalem“ schafft.  
Nicht Menschen, sie helfen nicht einmal dabei … 
Die neue Stadt kommt direkt aus Gottes Welt.  
Sie wird nicht von unten nach oben gebaut  
wie alle menschlichen Städte,  
sie kommt von oben herab.  
Und wird deshalb heilig genannt, weil sie  
ganz und gar von Gott geschaffen und bestimmt ist.  

Was für ein wohltuender Kontrast  
zu allen skurrilen menschlichen Versuchen,  
neue Superhauptstädte zu schaffen.  
Ein krasses Beispiel für die Anmaßung  
menschlicher Machthaber ist z. B. Astana,  
die künstliche Hauptstadt von Kasachstan,  
mitten in der kasachischen Steppe aufgebaut (Foto …) 

Auf Befehl des Diktators Nursultan Nasarbajew,  
früher Chef der kommunistischen Partei Kasachstans,  
ist sie von einem japanischen Architekten geplant worden.  



Und viele renommierte Architekten waren beteiligt. 
Die Stadt protzt mit dem Präsidentenpalast aus Marmor  
und einem Ministeriumsbau von anderthalb Kilometern Länge.  
 
Vor 35 Jahren war es noch die unbedeutende sowjetische  
Stadt Zelinograd, 1992 in Akmola umbenannt,  
1998 schließlich in Astana.  
 
Wer die Stadt besucht, empfindet sie als gespenstisch leer,  
trotz ihrer monströsen Gebäude, 
denn die Stadt liegt völlig isoliert im Nirgendwo gewissermaßen 
weit draußen in der kasachischen Steppe.  

 
Ganz anders das neue Jerusalem. 
Es wird nicht nach den Fantasien  
eines selbstherrlichen Diktators gebaut.  
Es entsteht auch nicht aus den Sehnsüchten  
von Menschen, die sich ein besseres Leben erträumen.  
Diese Stadt ist kein gigantisches Vorzeigezentrum. 
Sie ist überhaupt nicht utopisch.  

Denn Menschen können Gottes Reich nicht schaffen.  
Es ist Gott selber, ER allein, 
der diese Zukunft schafft.  

Den Menschen, die Jesus nachfolgen  
kommt die viel bescheidenere,  
aber total wichtige Aufgabe zu,  
in der Welt, in der sie leben,  
durch Worte und Taten Signale zu setzen,  
die auf Gottes neue Stadt hinweisen.  
 
Denn wenn Christen das tun,  
ein Leben mit beiden Beinen auf dem Boden  
und doch klarer „Perspektive Ewigkeit“ zu führen, 
dann setzen sie Signale der Hoffnung  
und lenken den Blick ihrer Mitmenschen 
auf diese große Zukunft Gottes.  
 
Das erhoffe und wünsche ich mir auch von Herzen  
für uns als Kirchengemeinde (und auch als CVJM)  
in Eschbronn, Dunningen,  
auf dem Hardt und in Schönbronn.  
Dass wir Zeichen setzen. 
Nicht zu viel mit uns beschäftig sind,  
sondern ein unmissverständlicher Hinweis für unsere Umwelt;  
nach dem Jesus-Wort aus Mt 5,14: 
„Es kann die Stadt, die auf einem Berge liegt, 
nicht verborgen sein …“ 
 
Dass wir Gott als Schöpfer und Erhalter des Lebens  



ins Spiel zu bringen, 
wo andere nur von der Natur und vom Schicksal reden,  
dass wir von Jesus, dem Sieger über den Tod zu reden,  
von Jesus, der auch einmal der Richter sein wird,  
und zuletzt der Vollender dieser Welt. 
 
Dass wir die Stadt Gottes der Zukunft erwarten.  
„Bereit sind für sie …“ (wie es im Wochenspruch heißt) 
und sie den Menschen um uns herum verkündigen. 
Denn immer mehr wissen heute immer weniger 
über die Zukunftsperspektive Gottes 
und leben und sterben auch so … 
(Wenn Sie Zeitungsleser sind: Der gestrige Beitrag 
unter der Überschrift „Das klassische Begräbnis stirbt“ 
zeigt es von einer anderen Seite her betrachtet klar und  
deutlich …)  1

 
Deshalb zurück zur Realität:  

2. Gott selber ist das Stadtzentrum  

Die Gemeinschaft mit Gott in dieser Stadt 
bringt für ihre Bewohner die höchste Lebensqualität.  

Und die erste Handlung Gottes beim Umzug  
der Menschen in die neue Stadt wird sein,  
dass er ihre Tränen abwischt.  
Denn in dieser Stadt gibt’s keinen Grund mehr zum Weinen.  
Leid, Schmerzen und Tod werden keinen Platz haben.  
Die Bewohner der neuen Stadt kommen also  
mit Tränen in den Augen an,  
sie haben Leid und Schmerz hinter sich.  
Und erfahren jetzt ewigen Trost.  

Sie kommen durstig aus ihren Lebenswüsten. 
Schwere Zeiten, Quälerei, Aufstieg und Abstieg, 
Ernüchterung und Ausgepowertsein bringen sie mit. 
Aber Gott gibt ihnen zu trinken.  
„Ich will dem Durstigen geben von der Quelle des lebendigen 
Wassers umsonst“ (V6).  
 
Was Jesus im Tempel von Jerusalem ausgerufen  
und angeboten hat, wird jetzt vollständig erfüllt: 
„Wer Durst hat, der komme zu mir und trinke!“ (Joh 7,37).  

Gott wohnt mit seinen Menschen in dieser Stadt.  
Wörtlich ist hier in V3 vom „Zelt Gottes“ die Rede. 
Das kommt uns seltsam vor für eine Stadt 
und soll uns an die „Stiftshütte“ erinnern,  
das Zeltheiligtum im Alten Testament,  

 „Schwarzwälder Bote“ Nr. 271, 21.11.20201



in dem Gott ganz am Anfang seiner Beziehung zu seinem Volk   
konkret und erkennbar für sein Volk da war.  
 
Jetzt aber ist Gott direkt bei seinem Volk.  
er wohnt bei ihm 
und bleibt in Ewigkeit mit ihm zusammen.  
Da braucht’s keine Vermittlung mehr.  
ER selber - "Gott mit ihnen“ - wird ihr Gott sein.  

Das entscheidende Ereignis,  
das von seinem verhüllten Dasein im Tempel von Jerusalem 
zu seiner direkten Gegenwart im himmlischen Jerusalem führt,  
ist der Karfreitag.  
In der Stunde, als Jesus am Kreuz stirbt,  
zerreißt der Vorhang, der im Tempel den Bereich des Heiligen  
vom Allerheiligsten getrennt hat.  
 
Im Heiligen war der Altar,  
an dem die Priester ihren täglichen Dienst verrichtet haben.  
Im Allerheiligsten stand ursprünglich einmal  
die Bundeslade mit den Gesetzestafeln  
als Zeichen dafür, dass Gott hier anwesend ist.  
 
Jetzt ist dieser Zugang zu Gott frei: 
„Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber  
und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu ...  
Er hat den, der von keiner Sünde wusste  
für uns zur Sünde gemacht,  
damit wir durch ihn die Gerechtigkeit Gottes würden“  
So hat es Paulus beschrieben (2. Kor 5,17.21).  
Das Unerhörte ist passiert.  
Der direkte Zugang zu Gott, dem Vater,  
ist durch Jesus frei.  

Die Stadt der Zukunft Gottes ist deshalb … 

3. Sie ist die heilige Hauptstadt der Welt  

An Ostern stand auf der Titelseite der Wochenzeitung  
„Welt am Sonntag“ die Schlagzeile  
„Die heilige Hauptstadt der Welt“ .  2

Danach kam ein Artikel über die Stadt Jerusalem  
in Geschichte und Gegenwart.  
Auf zwei vollen Seiten  
wird das eigentliche Geheimnis dieser Stadt beschrieben,  
das darin besteht, dass Gott mit Jesus  
in dieser Stadt Weltgeschichte geschrieben hat,  
vor allem auf dem Hügel Golgatha, 
direkt vor der damaligen Stadtmauer.  

 Ostern 2012, siehe https://www.welt.de/print/wams/kultur/article106163255/Heilige-Hauptstadt-der-Welt.html2



 
Eigentlich erstaunlich, dass eine Zeitung so darüber schreibt.  
Aber in der Geschichte ist dieses Geheimnis  
noch unter manchen Widersprüchen verborgen.  
Denn um die „Stadt des Friedens Gottes“ 
gibt es bis heute viele Konflikte und viel Gewalt.  
 
In Gottes neuer Welt aber wird sie als die heilige Hauptstadt  
allen sichtbar werden.  

Die Bibel macht klar: 
Die ewige Herrlichkeit 
ist keine Frage der einzelnen Seele mit Gott.  
Es geht um einen Platz für eine Gesellschaft 
in der unmittelbaren Gegenwart Gottes.  

Luther übersetzt V3 so: „Und er wird bei ihnen wohnen,  
und sie werden sein Volk sein, und er selbst, Gott mit ihnen,  
wird ihr Gott sein“.  
Im griechischen Text steht aber nicht die Einzahl „sein Volk“,  
sondern die Mehrzahl „seine Völker“.  
 
Das neue Jerusalem ist demnach  
nicht nur die Hauptstadt für Israel,  
sondern für Gottes Volk aus allen Völkern.  
Da ist verwirklicht, was Jesus als Auftrag gegeben hat:  
„Gehet hin in alle Welt  
und macht zu Jüngern alle Völker …" (Mt 28,29).  
Da ist erfüllt, was Gott dem Abraham verheißen hat:  
„In dir sollen gesegnet werden  
alle Geschlechter auf Erden“ (Gen 12,3).  

Und im nächsten Kapitel der Offenbarung (Vv24.26)  
heißt es ausdrücklich:  
„Und die Völker werden wandeln in ihrem Licht;  
und die Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit  
in sie bringen. Und man wird die Pracht und den  
Reichtum der Völker in sie bringen.“  

Das neue Jerusalem:  
Es ist keine Utopie, sondern von Gott geschaffen,  
mit IHM mittendrin, die heilige Hauptstadt der Welt.  
 
Und dieser Gott hat seinem Volk die Treue halten.  
Durch Israel und seinen Messias Jesus 
hat er es aus allen Völkern gerettet und gesammelt.  
Alles, was königliche Pracht und Schönheit auf der Erde war,  
wird in letzter Schönheit und Reinheit  
in Gottes Hauptstadt der Völker zu sehen sein.  



Doch es gibt auch einen schweren Schluss,  
die Feststellung:  

4. Es gibt ein Draußen 

Nicht alle Menschen werden in der neuen Stadt Gottes wohnen.  
In schmerzlicher Klarheit – auch Jesus -  
hat das in den Evangelien immer wieder deutlich gemacht 
werden darin wohnen.  
In einem Gericht Gottes  
wird es eine Scheidung der Menschen geben.  
 
Wer die Rettung durch Jesus glaubt nicht nötig zu haben,  
hat auch keinen Platz in dieser Stadt. 
Der „zweite Tod“, von dem hier steht,  
bedeutet das endgültige Getrenntsein von Gott.  
Ohne dass die Bilder ausgemalt werden,  
ist dieses Getrenntsein von Gott doch ganz real gemeint.  

Der Himmel ist nicht eine Vertröstung der Menschen  
auf einen Zustand, in dem es schließlich für alle gut wird. 
Alles gut macht Gott in Jesus,  
dem Gekreuzigten und Auferstandenen.  
 
Er wird in den Visionen der Offenbarung des Johannes  
immer wieder als das Lamm auf dem Thron beschrieben.  
In IHM ist die Versöhnung der ganzen Welt geschaffen  
worden.  
 
Aber weil Liebe nicht vergewaltigt und zwingt,  
können Menschen das Unerhörte und Schreckliche tun;  
sie können die rettende Liebe Gottes zurückweisen 
oder einfach links liegen lassen.   
Sie können sich dem Trend der Massen anpassen.  
Sie können Gott das Vertrauen verweigern.  
Und die Dinge,  
anstatt den Schöpfer der Dinge anbeten.  
Sie können die Gebote Gottes besserwisserisch  
mit Füßen treten, Leben zerstören, Ehen brechen 
und in Wahrsagerei und Esoterik ihre Lebensangst bekämpfen.  
 
Aber ohne Versöhnung durch Jesus 
gibt es keinen Platz in Gottes Reich. 

Ja, Gott will, dass alle Menschen gerettet werden  
und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.  
Aber die rettende Wahrheit ist dieser Jesus 
und er ist der einzige Mittler (Ver-mittler)  
zwischen Gott und den Menschen (1. Tim 2,4ff) 
 
Deshalb hat Jesus schon in seiner Bergpredigt  



mit großer Liebe, aber auch Ernst  
um die Menschen gerungen: 
„Geht hinein durch die enge Pforte …“, 
verlasst die Straße, die zum ewigen Tod führt.  
Nehmt den schmalen Pfad, der zum Leben führt“ (Mt 7,13f).  
 
„Siehe ich mache alles neu!“ 
Unter diesem Vorzeichen steht der Ewigkeitssonntag 
und die Zukunft unserer Welt.  
Wir sind keine Träumer, keine Weltverbesserer,  
keine Reich-Gottes-Utopisten,  
sondern wir erwarten allen Ernstes  
das Ende von Leid und Tod.  
Die Zukunft in Gottes heiliger Hauptstadt.  
Die Gemeinschaft mit Gott.  
 
Lassen Sie uns in diesem Leben,  
das uns Gott geschenkt hat,  
den Blick in die richtige Richtung lenken 
und die Weiche stellen:  
Ausscheren mit Jesus zum Leben 
und wer das schon gemacht hat:  
Uns den Blick nicht verstellen lassen … 
sondern mit großer Klarheit darauf zu leben und  
es in diese Welt hinein rufen. 

Amen 

Friedhelm Bühner 
Pfarrer


